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Der „Eleison Kommentar“ vom 18. Juni 2011 versprach eine Folge
von  vier  Ausgaben,  welche  die  „Verwirrung“  in  der
„Glaubensweise“ von Papst Benedikt XVI. aufzeigen. Die Folge
stellt  eine  Zusammenfassung  des  wertvollen  Traktats  dar,
welches  Bischof  Tissier  de  Mallerais  als  einer  der  vier
Bischöfe der Priesterbruderschaft St. Pius X. vor zwei Jahren
über Benedikts Denken schrieb. Das Traktat heißt „Der Glaube,
gefährdet  durch  die  Vernunft“  („The  Faith  Imperilled  by
Reason“),  und  der  Bischof  bezeichnet  es  als  „schlicht“  –
trotzdem deckt es das grundsätzliche Problem des Papstes auf,
d.h. wie man den katholischen Glauben der Kirche vollständig
bekennen kann, ohne die Werte der modernen Welt verurteilen zu
müssen.  Das  Traktat  belegt,  daß  eine  solche  Glaubensweise
zwingendermaßen verwirrt ist, auch wenn der Papst selber noch
irgendwie glaubt.

Das Traktat besteht aus vier Teilen. Nach einer wichtigen
Einführung in die „Hermeneutik der Kontinuität“ untersucht der
Bischof kurz die philosophischen und theologischen Wurzeln des
päpstlichen Denkens. Im dritten Teil legt er dann die Früchte
dieses Denkens dar im Hinblick auf die Hl. Schrift, das Dogma,
die Kirche und Gesellschaft, die Christkönigsherrschaft und
die letzten Dinge. Der Bischof schließt sein Traktat dann mit
einem maßvollen Urteil über den Neuglauben des Papstes – sehr
kritisch,  aber  voller  Respekt.  Beginnen  wir  mit  einem
Überblick  der  Einleitung:—

Das  grundlegende  Problem  von  Benedikt  XVI.  ist  –  wie
eigentlich  für  uns  alle  –  der  Gegensatz  zwischen  dem
katholischen Glauben und der modernen Welt. So erkennt der
Papst  zum  Beispiel  durchaus,  daß  die  moderne  Wissenschaft
amoralisch, die moderne Gesellschaft säkular und die moderne
Kultur multireligiös ist. Er ortet den Gegensatz als zwischen
Glaube  und  Vernunft  bestehend  –  zwischen  dem  Glauben  der
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Kirche  und  der  von  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts
herausgearbeiteten  Vernunft.  Allerdings  ist  er  davon
überzeugt, beide auf eine solche Weise auslegen zu können und
zu  müssen,  daß  sie  in  Einklang  zueinander  stehen.  Dieser
Überzeugung  entsprang  seine  intensive  Teilnahme  am  Zweiten
Vatikanum,  denn  dieses  Konzil  versuchte  gleichfalls,  den
katholischen Glauben mit der modernen Welt zu versöhnen. Die
traditionellen Katholiken halten dieses Konzil allerdings für
mißlungen,  weil  seine  Grundsätze  mit  dem  wahren  Glauben
unvereinbar sind. Daher rührt Papst Benedikts „Hermeneutik der
Kontinuität,“ d.h. sein System der Auslegung, welches zeigen
will, daß es keinen Bruch zwischen katholischer Tradition und
dem Zweiten Vatikanum gegeben hat.

Die Grundsätze der Benediktschen „Hermeneutik“ gehen zurück
auf den deutschen Historiker Wilhelm Dilthey (1833 – 1911).
Dieser  behauptete,  daß  die  innerhalb  der  Geschichte
auftretenden  Wahrheiten  nur  innerhalb  ihrer  jeweiligen
Geschichte verstanden werden können, und daß die den Menschen
betreffenden  Wahrheiten  grundsätzlich  nur  unter  Beteiligung
des  jetzigen  menschlichen  Subjekts  in  der  jeweiligen
Geschichte verstehbar seien. Um den Kern von Wahrheiten aus
der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  zu  übertragen,  müssen
demnach  alle  Bestandteile  aus  dieser  Vergangenheit,  welche
heute belanglos sind, entfernt und mit Bestandteilen ersetzt
werden, welche in der jetzigen Zeit wichtig sind. Benedikt
wendet  diesen  zweistufigen  Vorgang  der  „Reinigung  und
Bereicherung“ auf die Kirche an. So meint er einerseits mit
der Vernunft den Glauben von seinen Fehlern der Vergangenheit
reinigen zu müssen, beispielsweise den früheren Absolutismus.
Andererseits muß man – so meint er – mit Hilfe des Glaubens
die Vernunft der Aufklärung im Hinblick auf ihre Angriffe
gegen die Religion mäßigen, und sie daran erinnern, daß ihre
menschlichen  Werte,  ihre  Freiheit,  Gleichheit  und
Brüderlichkeit alle ihren Ursprung in der Kirche hätten.

Der große Denkfehler des Papstes liegt hier darin begründet,



daß die Wahrheiten des katholischen Glaubens – auf welchen die
christliche Zivilisation erbaut war und worauf ihre schwachen
Reste immer noch ruhen – ihren Ursprung keinesfalls innerhalb
der menschlichen Geschichte haben, sondern im ewigen Schoß des
unveränderlichen Gottes. Es sind ewige Wahrheiten, aus der
Ewigkeit  und  für  die  Ewigkeit.  „Himmel  und  Erde  werden
vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen,“ spricht
unser Herr (Matthäus 24,35).

Weder vermag Dilthey noch scheinbar Benedikt XVI. sich solche
Wahrheiten vorzustellen, welche die menschliche Geschichte und
vor allem ihre Aufbereitung weit überragen. Wenn der Papst
denkt, daß er durch solche Zugeständnisse an die glaubenslose
Vernunft deren Anhänger zum wahren Glauben bringen wird, so
hat  er  falsch  gedacht.  Denn  diese  Anhänger  verachten  den
Glauben dadurch nur noch mehr!

Nächstes Mal werden wir die philosophischen und theologischen
Wurzeln von Papst Benedikts Denken betrachten.

Kyrie eleison.


